
      [image: Cover-Bild von Der Bonbon-Mord zu Köln (Die Fälle von Bas Sello und Mathilde von Tabouillot 2)]
   
      
         
            

            

            
               Mehr über unsere Autorinnen, Autoren und Bücher: www.piper.de

                

               Wenn Ihnen dieser Kriminalroman gefallen hat, schreiben Sie uns unter Nennung des
                  Titels »Der Bonbon-Mord zu Köln« an empfehlungen@piper.de, und wir empfehlen Ihnen gerne vergleichbare Bücher.
               

                

               © Piper Verlag GmbH, München 2026

               Redaktion: Ulla Mothes

               Covergestaltung: zero-media.net, München

               Covermotiv: FinePic®, München

               Konvertierung auf Grundlage eines CSS-Layouts von digital publishing competence (München)
                  mit abavo vlow (Buchloe)
               

                

               Alle Rechte vorbehalten. Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung,
                  Speicherung oder Übertragung können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.
               

               Wir behalten uns eine Nutzung des Werks für Text und Data Mining im Sinne von § 44b
                  UrhG vor.
               

               In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben Sie
                  Verständnis dafür, dass sich der Piper Verlag die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht,
                  für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt.
               

            

         

          

          

          

      
   
      Inhalt

      
         Inhaltsübersicht

         
            	  Cover & Impressum

            	Zitat

            	Prolog

            	Vermischte Nachrichten

            	Kapitel 1

            	Kapitel 2

            	Kapitel 3

            	Kapitel 4

            	Kapitel 5

            	Kapitel 6

            	Kapitel 7

            	Vermischte Nachrichten

            	Kapitel 8

            	Kapitel 9

            	Kapitel 10

            	Vermischte Nachrichten

            	Kapitel 11

            	Vermischte Nachrichten

            	Kapitel 12

            	Kapitel 13

            	Kapitel 14

            	Kapitel 15

            	Kapitel 16

            	Kapitel 17

            	Kapitel 18

            	Vermischte Nachrichten

            	Kapitel 19

            	Kapitel 20

            	Kapitel 21

            	Kapitel 22

            	Kapitel 23

            	Kapitel 24

            	Kapitel 25

            	Kapitel 26

            	Kapitel 27

            	Kapitel 28

            	Kapitel 29

            	Kapitel 30

            	Kapitel 31

            	Kapitel 32

            	Kapitel 33

            	Kapitel 34

            	Kapitel 35

            	Kapitel 36

            	Kapitel 37

            	Kapitel 38

            	Kapitel 39

            	Kapitel 40

            	Vermischte Nachrichten

            	Kapitel 41

            	Kapitel 42

            	Kapitel 43

            	Kapitel 44

            	Kapitel 45

            	Kapitel 46

            	Kapitel 47

            	Kapitel 48

            	Kapitel 49

            	Kapitel 50

            	Epilog

            	Nachwort

            	Literaturhinweise

         

      
      
         Buchnavigation

         
            	Inhaltsübersicht

            	Cover

            	Textanfang

            	Impressum

            
         

      
   
      
         Zitat

         
            

            
               Seid jeden Augenblick der unschuldigen Opfer eingedenk, die, solange Menschen über
                  Menschen unter gesetzlichen Formen richten, der Irrtum auf dem Richterstuhl gefordert
                  hat!
               

               Dr. Erich Sello

            

         

          

          

      
   
      
         Prolog

         Es erforderte weder Geduld noch Geschicklichkeit. Binnen Sekunden glühte der Stahl.
            Die Flamme hatte die Nadelspitze erst mittelblau gefärbt. Welch ein Kontrast die Kälte
            des Farbtons zur Hitze des Feuers geboten hatte, das am Ende des Dochts lohte. Der
            Widerstand des Stahls hatte sich einen Augenblick später ins Kohlenschwarze erschöpft,
            bis die helle Rotglut einsetzte. Eine behandschuhte Hand nahm die Nadel aus der Flamme.
            Die glühende Spitze senkte sich über eine dunkelbraune Kugel hinab, die die zweite
            behandschuhte Hand festhielt. Beim Auftreffen auf die Kugelhaut warf diese winzige
            Bläschen. Die Nadel drang tiefer ein. Bis sie auf Widerstand stieß. Dann zog die behandschuhte
            Hand sie vorsichtig heraus. Braune, geschmolzene Masse klebte dort, wo eben noch das
            Rot vor Kraft strotzte. Ein kleiner Tunnel ins Innere der Kugel zeichnete den Weg
            der Penetration nach.
         

         Noch einmal führte die Hand den drahtdünnen Stahl zur Flamme. Noch bevor die Hitze
            die Glut in die Nadelspitze treiben konnte, ergab sich ihr die klebrige Masse in zwei
            hinabträufelnden, zartbitteren Tröpfchen.
         

         Als das Hellrot wieder leuchtete, schob die Hand die heiße Nadel durch den Tunnel,
            durchbrach den Widerstand und stieß bis zur Mitte der Kugel vor. Das Geschmolzene,
            das nun beim Herausziehen an der Nadelspitze haftete, sah aus wie eine Papacha aus
            schmutzigem Angoraziegenfell. Die Masse im Inneren der Kugel war erkennbar von anderer
            Festigkeit und lichtvollerer Farbe.
         

         Ein verschlossenes Glas mit einem schwarzen Etikett, auf dem ein weißer Totenkopf
            prangte, barg ein weißes, kristallines Pulver. Daneben lag Ölpapier, das zu einem
            Kegel geformt war, dessen Spitze einen Fadenbreit offen war.
         

      
   
      
         Vermischte Nachrichten

         
            

            
               * Köln, 6. März. Nach Barrikadenkämpfen in Paris ist der Thron des französischen Königs
                  Louis Philippe am 24. Februar öffentlich verbrannt und Frankreich zur Republik erklärt
                  worden. Am gestrigen Freitag hat endlich der französische Funke auch Köln erreicht.
                  Am späten Nachmittag demonstrierten rund 5000 wütende und aufgebrachte Kölner, darunter
                  viele Handwerker, Arbeiter, Gesellen und Tagelöhner, vor dem Rathaus. Der bekannte
                  Armenarzt Andreas Gottschalk vom »Bund der Kommunisten« wurde schließlich ins Rathaus
                  vorgelassen und forderte im Namen des Volkes das allgemeine Wahlrecht für alle, Rede-
                  und Pressefreiheit, die Aufhebung des stehenden Heeres und die Einführung einer allgemeinen
                  Volksbewaffnung, ein freies Vereinigungsrecht, den Schutz der Arbeit und die Befriedigung
                  menschlicher Grundbedürfnisse für alle sowie die vollständige Erziehung der Kinder
                  auf öffentliche Kosten.
               

               Der Stadtrat lehnte alle Forderungen ab. Als die entschlossene Menge vor dem Rathaus
                  immer weiter anwuchs, versuchten preußische Soldaten, die aufgebrachten Menschen zu
                  vertreiben. In der dadurch ausgelösten Panik vor den Bewaffneten drängten sich viele
                  Demonstrierende hinein, da es keine Fluchtwege gab. Aus Angst vor den immer wütender
                  werdenden Protestierenden sprangen zwei bekannte Stadtpolitiker schließlich aus dem
                  Fenster. Einer von ihnen erlitt dadurch einen Beinbruch, der andere blieb unverletzt.
               

               Trotz dieses Vorfalles stieß der Ruf, in solch einer Stunde den Karneval ausfallen
                  zu lassen, bei den Kölner Bürgern auf kein Gehör.
               

               Redakteurin M. von Tabouillot

            

         

          

      
   
      
         Kapitel 1

         Karl Müller gönnte sich selten eine Extravaganz. Als Sekretär im Büro einer Buchdruckerei
            hatte er zwar ein regelmäßiges und sicheres Einkommen, aber es reichte gerade zum
            Leben. Zum Glück teilte er sein Elternhaus mit seinem Bruder Jupp, dessen Eheweib
            und Kind. So waren die Kosten erträglich.
         

         Doch heute war ein ganz besonderer Tag – sein Geburtstag! Sein Chef hatte ihm und
            seinen Kollegen ein paar Silbergroschen mehr Lohn versprochen und ihm ein paar davon
            gleich in die Hand gedrückt. Und ihm einen halben freien Tag geschenkt. Wenn das kein
            Grund zum Feiern war. Im Gegensatz zu seinem Kollegen hatte er die zusätzlichen Groschen
            nicht bei Karnevalsumzügen und Feiern verbraucht, die am gestrigen Rosenmontag trotz
            der hellen Aufregung wegen der Revolution und dem befürchteten Eingreifen der preußischen
            Truppen voll im Gange gewesen waren, sondern für seine heimliche Leidenschaft: Schokoladenbonbons
            aus dem Manhardt’schen Konditorei & Süßwarenladen auf dem Heumarkt. Die großen französischen,
            nicht etwa die kleinen. Kaum hatte er den Laden verlassen, zupfte er an der blauen
            Schleife, die die Tüte verschloss.
         

         Da spürte er ein leichtes Tippen auf seiner Schulter. Vor Schreck hätte er sie fast
            fallen lassen. Als er sich umdrehte, stand vor ihm eine Columbine. Eine ganz bezaubernde
            Columbine, gewandet in ein Kleid mit dem typischen geteilten Rautenmuster in Grün
            und Rot, schwarzer Maske vor den Augen und Hütchen mit Feder. Sie war ihm schon im
            Laden aufgefallen, hatte sie doch auch bei den Schokoladenbonbons auf die Bedienung
            gewartet, ihn allerdings keines Blickes gewürdigt. Vielleicht war sie auf dem Weg
            zu einem der vielen Maskenbälle, die an diesem Veilchendienstag über die ganze Stadt
            verteilt stattfanden. Sie erschien ihm verblüffend vornehm mit ihrer dezenten Schminke
            und den gepflegt aufgesteckten Haaren. Normalerweise waren solche Frauen nicht allein
            unterwegs, um zu feiern. Und schon gar nicht bändelten sie mit fremden Männern wie
            ihm an. Nun umtanzte sie ihn graziös wie eine Primaballerina, lächelte dabei herausfordernd –
            und schnappte sich die Tüte, seine Tüte. Was ihm in diesem Augenblick und mit den
            Aussichten gleichgültig war.
         

         Schon holte sie eines der Bonbons heraus und steckte es sich in den entzückenden,
            rot geschminkten Kirschmund. Spielerisch griff er nach ihrer Hand mit der Tüte, doch
            sie entzog sich ihm, eilte tänzelnd ein paar Schritte weg, drehte eine Pirouette und
            verbeugte sich vor ihm mit provokant zur Seite gestreckten Armen. Dann kam sie zu
            ihm zurück. Karl grinste. Offenbar hatte er tatsächlich Chancen bei der Dame. Wieder
            versuchte er, ihre Hand zu erwischen, doch sie lachte laut auf, warf ihm die Tüte
            zu und eilte davon. Zu Karls großem Verdruss.
         

         Zum Trost steckte er sich ein Schokoladenbonbon in den Mund, doch das Vergnügen war
            ihm verdorben. Wahrscheinlich schmeckte es wegen seiner Enttäuschung so bitter. Dann
            konnte er auch gleich nach Hause gehen.
         

         Schon auf dem Heimweg, keine zehn Minuten später, krampften sein Magen und Darm, und
            ihm wurde schwindelig. Er wusste hinterher selbst nicht zu sagen, wie er den Weg geschafft
            hatte. Sofort warf er sich voll angezogen samt Schuhen auf sein Bett. Plötzlich versteiften
            sich alle seine Glieder, als wären sie nur ein einziges. Seine Gesichtsmuskeln verspannten
            sich, und er hatte einen eigenartig galligen Geschmack im Mund. Unruhig warf er sich
            von einer Seite auf die andere, doch auch das nutzte nichts. Also sprang er aus dem
            Bett und eilte im Zimmer von einer Wand zur anderen. Als auch das nicht half, legte
            er sich wieder hin, zog aber diesmal seine Schuhe aus. Kaum lag er, verspannten sich
            seine Wadenmuskeln zuckend. Seine Zehen krümmten sich, und bei jeder Regung oder Wendung
            des Kopfes huschten Lichtblitze an seinen Augen vorüber. Sein ganzer Leib war mit
            kaltem Schweiß bedeckt. Enge schnürte seine Brust zusammen, und er fühlte sich wie
            weggetreten. Dann schwanden ihm die Sinne.
         

          

         Bei einsetzender Dunkelheit kam er wieder zu sich. Alle Beschwerden waren wie von
            Zauberhand verschwunden, bis auf eine seltsame Steifigkeit im Kiefer. Mühsam wuchtete
            er sich aus dem Bett. Er hatte großen Hunger. Doch als er die Tüte mit den Schokoladenbonbons
            aus seiner Jackentasche lugen sah, verspürte er nur Ekel. Mit denen stimmte etwas
            nicht. Er müsste unbedingt zum Manhardt’schen Laden eilen und sie reklamieren. So
            ein Betrug. Und dafür hatte er seinen Extralohn rausgeschmissen. Doch ihm fehlte die
            Kraft dazu. Stattdessen hing er die Jacke samt Tüte über einen Esstischstuhl in der
            guten Stube, ging in die Küche und holte sich ein Glas Wasser und eine Scheibe Brot.
            Gesättigt wankte er zurück in sein Zimmer und legte sich wieder auf sein Bett. Eine
            tiefe Erschöpfung breitete sich in seinen Gliedern aus.
         

          

         Lärm im Haus weckte ihn auf. Wieso hörte er eine Frau weinen? Karl quälte sich hoch
            und schaute auf seine Taschenuhr. Es war acht Uhr abends. Wo war nur der Tag, sein
            Geburtstag, geblieben? Bevor er sich weiter über die Ungerechtigkeit dieser Vergeudung
            Gedanken machen konnte, hörte er Klopfen an der Haustür und eine fremde Stimme. Wieder
            wurde durcheinandergerufen. Irgendetwas war im Gange.
         

         Er ging die Treppe hinunter in Richtung Haustür, noch immer leicht wackelig auf den
            Beinen. Als er an der Küchentür vorbeikam, sah er Mimm, seine Schwägerin, weinend
            auf einem Küchenstuhl sitzen. Sein Bruder Jupp stand über sie gebeugt, die Arme um
            ihre zarten Schultern gelegt, den Kopf auf ihrem, und zuckte unkontrolliert. Weinte
            er etwa auch?
         

         »Was ist denn hier los?«, fragte Karl.

         Doch sein Bruder winkte nur ab und wies auf das Schlafzimmer der beiden. Karl ging
            zur offenen Tür. Aus dem Raum waren seltsame Töne zu hören. Als er hineinschaute,
            sah er einen Mann über das Kinderbett des kleinen Max gebeugt stehen. Aus dem Bett
            waren abwechselnd leises Wimmern und spitze Schreie zu hören. Näher gekommen erkannte
            Karl, dass sein Neffe unter heftigsten Krämpfen zuckte. Neben ihm stand ihr alter
            Hausarzt Dr. Burauen, der versuchte, den Knaben zu beruhigen. Doch Max erbrach sich
            plötzlich auf das blütenweiße Hemd des Arztes. Dann zuckte er ein letztes Mal und
            wurde ganz still. Der kleine Junge lag mit weit aufgerissenen Augen im Bett, besudelt
            mit dem eben Erbrochenen. Der Mund war zu einem teuflischen Lächeln verzogen, das
            Karl trotz seines Kummers erschreckte.
         

         Max hatte seinen letzten Atemzug getan. Dr. Burauen schloss dem Kind die Augen und
            faltete dessen Händchen.
         

         Karl übermannte die Unumstößlichkeit des frühen Todes seines Neffen mit ungekannter
            Wucht. Schluchzend ging er zurück in die gute Stube. Er bekam kaum mit, wie der Arzt
            nebenan seinem Bruder und seiner Schwägerin die furchtbare Nachricht überbrachte.
            Hörte wie durch Nebel einen gellenden Schrei, dann lautes Weinen und an- und abschwellendes
            Jammern. Nur undeutlich vernahm er die Frage von Dr. Burauen nach dem Essen, das Max
            an dem Tage zu sich genommen habe. Hörte, wie die Eltern sein Frühstück und Mittagessen
            aufzählten. Nahm kaum wahr, wie der Arzt an ihm vorbeiging und die Haustür geschlossen
            wurde. Spürte trotz dem Klagen der Eltern die ohnmächtige, drückende Stille, die schlagartig
            in Gegenwart des verstorbenen Kindes eingesetzt hatte.
         

         Mit tränenverschleiertem Blick entdeckte er die Tüte mit den Schokoladenbonbons, die
            aus seiner Jackentasche lugte. Das blaue Band, welches sie verschlossen hatte, hing
            ein Stück heraus. Hatte er sie nicht wieder zugebunden, nachdem er sich daraus bedient
            hatte? Das machte er doch immer.
         

         Er starrte die Tüte an, unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Diese widerlichen
            Bonbons. Nie wieder würde er eins davon essen. Ihm wurde wieder übel, und die Blitze
            setzten erneut ein. Er schnappte sich die Tüte, ging zum Latrineneimer, öffnete den
            Deckel und schmiss sie hinein.
         

      
   
      
         Kapitel 2

         Plötzlich verspürte Schäng einen Hieb im Kreuz. Ein breites Kreuz zwar, aber es ziepte
            schon. Das musste die Klinke sein, stand er doch mit dem Rücken zur Tür und tratschte
            mit dem diensthabenden Wachtmeister Detka. Schäng trat zur Seite. Jemand zog die Tür
            von außen wieder zu. Dann eben nicht, dachte er. Schäng baute sich mit seinen sechs
            Fuß, die er maß, erneut vor dem Wachtmeister auf, um die Zeit durch Verzäll zu vertreiben.
            Hätte er nicht auf seinen Kollegen Hermann Abdank warten müssen, dem die Sohle seines
            linken Schuhs abgefallen war, wären die beiden Sergeanten schon längst auf ihrer Runde
            durch ihr Revier gewesen. Stattdessen war nur ein blauer Fleck unterwegs und der Kollege
            beim Schuster.
         

         Wieder rammte ihm jemand die Klinke in den Rücken.

         »Eja, gläuvs do dat dann?«, schnauzte Schäng.

         »Aus dem Weg! Ich muss eine Anzeige machen«, hörte Schäng eine ihm bekannte Fistelstimme
            hinter sich ächzen. Er trat zur Seite und drehte sich um. Der alte Dr. Burauen, wie
            immer im schwarzen Anzug und mit Zylinderhut auf dem Kopf, drängte in die Polizeiwache.
            Schäng kannte den alten Hausarzt gut. Wenn es dicke kam und die Kräuteraufgüsse seiner
            Frau Mariele nicht mehr halfen, kam der kleine, inzwischen wackelig gewordene Greis
            und sah nach Familie Baudewin, vor allem den Kindern. Mit den Pülverchen, Tinkturen
            und Heilwässerchen von Dr. Burauen waren sie bisher alle wieder auf die Beine gekommen.
            Wenn es Spitz auf Knopf stand, sicherte er das Verschriebene mit einem gemeinsamen
            Rosenkranz-Gebet ab.
         

         »Ach, der Hans Baudewin, die Steißlage. Wor dat en Jetiftelts, bes do op der Welt
            wors. Jung, isch han et ielich. Wann ehr Malör habt, hatt ich et met enem Verbreche
            ze dunn.«
         

         »Was soll das heißen, wenn wir Pech haben, hatten Sie es mit einem Verbrechen zu tun?«

         Schäng übersetzte für Detka, der aus der Provinz Brandenburg stammte und immer noch
            ins Schwitzen geriet, wenn er in breitestem Kölsch vorgetragene Anzeigen zu Papier
            bringen sollte.
         

         »Dann eben auf gut Deutsch gesprochen«, murmelte Dr. Burauen mit verdutzter Miene.
            »Der kleine Max Müller ist elendig verreckt. Strychnin, ich sage nur Strychnin.« Die
            Stimme des sonst so besonnenen Arztes schlug ins Schrille um. Schäng fuhr die Nachricht
            in die Magengrube, kannte er doch die Müllers. Jupp arbeitete in der Druckerei Mermet,
            und Mimm war Nadlerin. Mit ihm trank Schäng gelegentlich ein Kölsch beim Krae, und
            die Frauen trafen sich, um zusammen die Wäsche am Brunnen auf dem Alten Markt zu waschen.
         

         »Ja, was ist, Baudewin? Unternehmen Sie etwas! Der werte Herr Wachtmeister darf sich
            auch angesprochen fühlen.«
         

         »Ich hole Polizeikommissar Conrad. Kommen Sie doch hier herum und nehmen Sie Platz.«
            Schäng wollte den alten Arzt nicht auf eine der Holzbänke rechts und links neben der
            Eingangstür verweisen. Er lotste ihn um den Tresen, der eigentlich nur ein Holzregal
            mit Rückwand war. Es diente als Barriere zwischen den Polizeibeamten und der – mal
            mehr, mal weniger – kriminellen Wirklichkeit in der inzwischen hunderttausend Einwohner
            zählenden Metropole.
         

         Dr. Burauen setzte sich schnaufend, während Schäng sich auf den Weg machte, um Kommissar
            Conrad hinzuzuholen. Er durchschritt den Wachraum, in dessen Mitte zwei Schreibtische
            standen. An einem saß Wachtmeister Detka, dessen Augen jedoch nicht auf die aufgeschlagene
            Akte vor ihm, sondern auf den Anzeigenerstatter gerichtet waren. Die Wanduhr schlug
            halb neun. Das Holz im Ofen glomm. Die Öllampe, die von der Decke hing, brannte. Durch
            die zwei Fenster zur Straßenfront fiel an einem schmuddeligen Tag wie heute wenig
            Licht ein.
         

         Schäng zog es nach draußen, ins Helle, weg von der traurigen Nachricht. Stattdessen
            führte ihn die Suche nach Kommissar Conrad durch die ganze Wache.
         

         In dessen Büro, das sich an den Eingangsraum anschloss, saß er nicht. Der wuchtige
            Schreibtisch war verwaist. In dem Nebenraum, in dem neben anderem die Waffen – Säbel
            und Schlagstöcke – in einem abschließbaren Schrank aufbewahrt wurden, war er auch
            nicht. Blieb nur noch der zweite Nebenraum, in dem sich die Arrestzelle befand. Tatsächlich.
            Conrad stand vor der Gittertür. Dahinter lag eine verkleckerte, ungepflegte Gestalt
            auf dem Strohsack. Der Nachttopf in der Zelle quoll beinahe über.
         

         »Den haben die Nachtwächter letzte Nacht hier abgegeben. Hat verbotene Lieder gesungen.
            War voll bis zum Stehkragen. Muss wohl vorne und hinten wieder rausgekommen sein.
            Wollte mal schauen, ob der noch lebt. Wo bleibt eigentlich Abdank? Lässt der sich
            beide Schuhe besohlen, putzen und auf Hochglanz wichsen?«
         

         »Nein, nein«, druckste Schäng herum.

         »Was ist los, Baudewin?«

         »Dr. Burauen ist da, um eine tödliche Vergiftung anzuzeigen, die verdächtig sein könnte.«

         »Mord?«

         »Vielleicht. Er sitzt vorne und möchte Sie sprechen.«

         »Bringen Sie ihn in mein Büro.«

          

         Dr. Burauen setzte sich in den gepolsterten Lehnstuhl vor Conrads Schreibtisch. Schäng
            blieb neugierig in der Tür stehen.
         

         Kommissar Conrad nickte ihm zu. »Bleiben Sie, Baudewin! Es kann sein, dass ich Sie
            und Abdank gleich brauche.«
         

         Schäng zog die Tür hinter sich zu.

         »Was ist geschehen, Herr Doktor?«, fragte Conrad. Ganz der zugeknöpfte Preuße, der
            er war, kam er ohne Begrüßung aus. Auf Höflichkeit, so vermutete Schäng, schienen
            Preußen Steuern zahlen zu müssen. Manche vermieden sie daher, wo sie konnten.
         

         »Am Dienstagabend wurde ich zur Familie Müller in die Lintgasse 24 gerufen. Ihrem
            vierjährigen Sohn ging es sehr schlecht. Ich beeilte mich, kannte ich doch den kleinen
            Max schon von seiner Geburt an. Ein liebenswertes, freundliches Kerlchen, das selten
            schrie und auch keine Sperenzchen machte, wenn es bei mir in der Praxis war.«
         

         Er hielt inne. Seine Augen ränderten rot ein. Dann räusperte er sich. »Als ich bei
            den Müllers ankam, war das Kind schon in einer kritischen Verfassung. Zuerst dachte
            ich an Cholera, weil er sich in meinem Beisein erbrach. Die Eltern sagten, er habe
            auch Durchfall gehabt. Als ich ihn untersuchte, zeigten sich jedoch andere Symptome,
            die nicht dazu passten. Der Junge bekam Muskelkrämpfe und zuckte am ganzen Leib. Sein
            Herz raste. Er war unruhig und halluzinierte von mannshohen Stockpuppen, auf die er
            zeigte. Dann kollabierte das Kind und verstarb kurz darauf. Ich konnte nichts mehr
            für ihn tun.«
         

         Der alte Mann holte tief Luft. Weiterzusprechen fiel ihm sichtlich schwer.

         »Der Kleine zeigte im Tod ein verzerrtes Gesicht. Seine Zähne waren zusammengebissen,
            der kleine Körper völlig verkrampft. Schlimm.« Dr. Burauen seufzte. »Da der Junge
            bis zu diesem Tage kerngesund war und keine Vorerkrankungen hatte, ging mir der Verdacht
            der Vergiftung nicht mehr aus dem Sinn. Also befragte ich seine verzweifelten Eltern
            danach, was er an jenem Tage zu sich genommen habe. Da war nichts Auffälliges bei,
            was solch eine heftige Reaktion hätte erklären können. Als sie mir dann berichteten,
            dass es dem Kind an jenem Morgen noch gut gegangen war, er gespielt und gebrabbelt
            habe, bis ganz plötzlich diese Krämpfe einsetzten, nachdem seine Mutter ihn am frühen
            Abend alleine in der Küche zurückgelassen hatte, wurde ich misstrauisch. Wie ich schon
            sagte, hatte er sich nach meinem Eintreffen in eine Schüssel erbrochen. Na ja, auch
            auf mein Hemd, aber das ist unwichtig. Ich nahm also eine Probe davon und ging zu
            meinem alten Freund Dr. Leibnart, Professor der Chemie. Ich hatte wegen der Symptome
            gleich den Verdacht, dass der Junge eine mit Strychnin versetzte Speise gegessen haben
            könnte. Und was soll ich sagen, gestern am späten Abend kam die Bestätigung, dass
            mit überragender Wahrscheinlichkeit in der Probe Strychnin gefunden wurde. Ich übergebe
            Ihnen hiermit den Bericht von Professor Dr. Leibnart.«
         

         Er zog einen Brief aus seiner Manteltasche, überreichte ihn und ließ seine Aussage
            auf die beiden Polizisten wirken.
         

         »Was heißt ›mit überragender Wahrscheinlichkeit‹?«

         »Nun, die Analysemethoden sind noch fehleranfällig, aber nicht in Kombination mit
            all den anderen Symptomen während des Todeskampfes und post mortem. Alles zusammen
            ergibt ein vollständiges, abschließendes Bild. Der Junge starb an einer Strychnin-Vergiftung.«
         

         »Woraus schließen Sie, dass der Junge nicht aus Versehen das Gift aufgenommen hat?«

         »Was mir verdächtig vorkommt, ist ein weiterer Fund im Erbrochenen. Neben fast verdautem
            Brot waren da feste Bröckchen von Schokolade. Ich hatte die Eltern danach gefragt,
            was ihr Sohn den Tag über gegessen hat. Die Müllers sprachen aber nicht davon, dass
            sie dem Jungen Schokolade gegeben hätten. Der kleine Max war erst vier. Er durfte
            und konnte das Haus nicht alleine verlassen. Max kann die Schokolade nicht selbst
            gekauft haben. Die muss ihm folglich jemand anders nach dem Abendbrot gegeben haben.«
         

         »Und da war das Gift drin?«, fragte Kommissar Conrad nach.

         »Das müssen Sie herausfinden. Ich kann nur die Tatsachen klamüsern. Die lassen den
            Schluss zu, dass die Schokolade das Letzte war, was der kleine Max gegessen hat.«
         

         »Gut. Wissen die Eltern von Ihren Vermutungen?«

         Der Physikus schüttelte den Kopf.

         »Dann begleiten Sie uns jetzt zu den Müllers, damit sie Ihre Erkenntnisse aus erster
            Hand hören.«
         

         Wieder nickte Dr. Burauen.

         »Baudewin, Sie kommen mit!«

         Die drei Männer setzten sich in Bewegung. Als Schäng seinem Vorgesetzten und dem Physikus
            die Tür öffnen wollte, flog sie ihm entgegen. Knapp konnte er zurückweichen. Abdank
            trat ein.
         

         »Da sind Sie ja endlich«, knurrte Conrad. »Sie können gleich Ihre neue Sohle einlaufen.
            Mitkommen!«
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         Der Tross musste nur seine Schritte über den frisch gefegten Alten Markt Richtung
            Süden lenken, um am Ende des Platzes in die Lintgasse einzubiegen. Conrad paradierte
            in zackigem Tempo vor der Häuserzeile mit den geraden Hausnummern. Abdank hielt mit.
            Der hochbetagte Doktor verlor jedoch rasch an Geschwindigkeit, sodass Schäng sich
            zurückfallen ließ.
         

         »D’ Nummer 24 es beinoh d’ janze Lintjaß dürch bes Buttermarkt.«

         »Ja, es zieht sich«, keuchte Dr. Burauen.

         »Mit mir können Sie Kölsch sprechen. Aber mit Wachtmeister Detka nicht. Der kann nur
            Amtsdeutsch.« Schäng grinste.
         

         »Et jit Schicksale.« Dr. Burauen gluckste. »Kann ich mich ungerhoke, Jung?«

         Schäng winkelte den Arm an, der Alte hakte sich ein.

         Kommissar und Kollege warteten bereits vor dem schmalen Häuschen, dessen kleines Walmdach
            wie ein zu knappes Hütchen wirkte. Als Schäng und der Doktor zu den beiden aufgeschlossen
            hatten, schaute Conrad die beiden missbilligend an.
         

         »Wir könnten es mit einem Verbrechen zu tun haben, und die Herren Kölner schlendern?«,
            zischte er.
         

         »Ich bin nicht mehr so gut zu Fuß, Herr Kommissar. Wenn Sie schneller ans Ziel gelangen
            wollen, verzichten Sie doch gerne auf meine Dienste.«
         

         »Äh, nein. Natürlich.«

         Hermann Abdank schlug den Schlägel des Türklopfers auf den Knopf. Es dauerte nicht
            lange, da öffnete Mimm Müller die Tür. Sie war ganz in Schwarz gekleidet. Die Augen
            waren rot und verquollen.
         

         »Ja bitte.« Sie schaute erschrocken in die Runde, die sich im Halbkreis um die Haustür
            aufgebaut hatte.
         

         »Kriminalkommissar Conrad. Wir müssen Sie zum Tod Ihres Sohnes befragen.«

         Schäng beobachtete, dass sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel löste.

         »Was … Was ist denn los?« Mimms Stimme klang heiser.

         »Können wir hereinkommen?« Noch während er sprach, drängte Conrad an ihr vorbei. Abdank
            stob hinterher.
         

         Dr. Burauen setzte den Zylinder ab.

         »Wie geht es Ihnen, Mimm?«

         Sie senkte ihren Blick und schüttelte den Kopf.

         »Soll ich Ihnen gleich etwas zur Beruhigung aufschreiben?«

         Wieder schüttelte sie den Kopf.

         »Ich will nicht, dass es aufhört wehzutun. Das ist die gerechte Strafe«, sagte sie.

         Schäng horchte auf.

         »Ich habe schlecht auf Max aufgepasst. Mir darf es nie mehr gut gehen.«

         »Ach, Mimm. So dürfen Sie das nicht sehen. Gottes Wege sind unergründlich.« Dr. Burauen
            versuchte sie zu trösten. Vergeblich.
         

         »Ich mag diesen Gott nicht, der nichts erklärt.«

         Conrad stand hinter Mimm Müller und räusperte sich.

         »Das ist alles sehr tragisch. Trotzdem haben wir Fragen an Sie.«

         Unsicher schaute sie ihn an, wies dann aber auf eine Tür. »Bitte gehen Sie in die
            Wohnstube, gleich links.«
         

         Das ließen Conrad und Abdank sich nicht zweimal sagen. Der Rest folgte im Gänsemarsch.
            Den Abschluss bildete Schäng. Während sich alle anderen an den Esstisch setzten, blieb
            er im Türrahmen stehen. Er kämpfte mit der Vorstellung, dass eine seiner drei Töchter
            vor ihm sterben würde. Das zwickte so, dass er sich mit der Hacke seines rechten Schuhs
            auf die Spitze des linken trat, um sich abzulenken. Jetzt zwiebelte nur noch sein
            dicker Zeh. Schäng verzerrte kurz sein Gesicht.
         

         Conrad hatte seinen Blick auf ihn gerichtet. »Müssen Sie austreten, Baudewin?«

         »Nein, nein.«

         »Frau Müller, wo ist Ihr Mann?«, fragte Conrad.

         »Arbeiten.«

         »Wohnt noch jemand im Haus?«

         »Ja, mein Schwager Karl.«

         »Haben Sie noch weitere Kinder?«

         Sie schüttelte den Kopf und schluchzte wieder auf.

         »Frau Müller, wir wissen inzwischen, dass Ihr Sohn an einer Strychnin-Vergiftung gestorben
            ist.«
         

         »O Gott. Warum? Warum nur?«, wehklagte sie laut.

         Conrad unterbrach sie harsch.

         »Benutzen Sie, Ihr Mann oder Ihr Schwager Strychnin als Arznei?«

         »Nein.«

         »Haben Sie Rattengift oder Mäusebutter im Haus?«

         »Nein. Soll das heißen …?«

         Der Kommissar wandte sich Dr. Burauen zu.

         »Sagen Sie, wie schnell wirkt das Gift?«

         »Typischerweise binnen fünfzehn bis dreißig Minuten«, antwortete der Arzt.

         »Frau Müller, wann haben Sie bemerkt, dass etwas mit Ihrem Sohn nicht stimmt?«

         »Abends. Es muss nach acht gewesen sein.«

         »Wo war Ihr Sohn – sagen wir – eine Stunde, bevor die Symptome auftraten?«

         »Hier, im Haus. Erst war er mit mir in der Küche. Ich bin dann zu meiner Nachbarin
            Trude Döllebeck rüber, habe ihr etwas Mehl gebracht, um das sie gebeten hatte. Als
            ich zurückkam, saß Max am Küchentisch. Er jammerte, hielt sich den Bauch, stammelte:
            ›Mama, Wehweh.‹ Das sagt er immer, wenn …« Mimm sprach nicht weiter. Sie wurde von
            einem Weinkrampf geschüttelt. Dr. Burauen, der auf dem Stuhl neben ihr Platz genommen
            hatte, griff nach ihrer Hand und hielt sie fest.
         

         »Könnte er, während Sie weg waren, nach draußen gelaufen sein? Zu Nachbarn vielleicht?«

         »Nein.« Sie zog ein Taschentuch aus der Seitentasche ihres schwarzen, langen Rocks
            und schnäuzte sich. »Die Haustür ist so schwer, die konnte er noch nicht aufkriegen.
            Und die Tür zum Hof wird immer abgeschlossen. Der Schlüssel hängt zu hoch für Max.«
         

         »Wo waren Ihr Mann und Ihr Schwager an diesem Dienstagabend?«

         »Mein Mann war bei einem Auftritt mit dem Gürzenich-Chor, kam aber ein paar Minuten
            nach mir nach Hause. Er war es, der zu Dr. Burauen gelaufen ist.«
         

         »Und Ihr Schwager?«

         »Karl war oben in seinem Zimmer. Es ging ihm nicht gut. Er hatte sich hingelegt.«

         »War er noch oben, als Ihr Mann nach Hause kam?«

         »Ja, er kam erst nach unten, als Dr. Burauen da war.«

         »Ist Ihr Schwager zu Hause?«

         »Ja, er hat heute frei.«

         »Gehen Sie ihn doch mal holen. Ich möchte ihn sprechen. Sergeant Baudewin begleitet
            Sie.«
         

         Schäng war verblüfft. Was nahm Conrad an? Dass Karl irgendetwas mit dem Tod von Max
            zu tun hatte? Das meinte er doch hoffentlich nicht ernst!
         

          

         »Sie waren den ganzen Abend in Ihrem Zimmer?«

         »Ja, ich hatte mich hingelegt. Mir ging es nicht gut.«

         Conrad sah auf.

         »Was fehlte Ihnen denn?«

         »Ich hatte mit Schwäche, Übelkeit und Krämpfen zu tun.«

         »Das haben Sie mir an diesem Abend gar nicht erzählt.« Dr. Burauen wirkte verwundert.

         »Ich war … war … so erschrocken über … über den Tod von Max«, stammelte Karl. »Außerdem …
            Also … ich mein … ich hätte das pietätlos gefunden, von meinen Wehwehchen zu erzählen.«
         

         »Hatten Sie rund eine halbe Stunde, bevor Ihre Aussetzer einsetzten, etwas gegessen?«

         »Ja, schrecklich schmeckende Schokoladenbonbons.«

         »Was heißt schrecklich? Schmeckten die Bonbons bitter?«, fasste Dr. Burauen nach.

         »Ja, ganz fies.«

         »Wo hatten Sie die her?«, fragte Conrad.

         »Ich hatte die vorher im Manhardt’schen Laden gekauft.«

         »Sie meinen Manhardt’sche Konditorei & Süßwaren auf dem Heumarkt?«, fasste Conrad
            nach.
         

         Karl nickte. »Ich hatte doch am Dienstag Geburtstag.«

         »Wie viele Bonbons waren das? Haben Sie Ihrem Neffen welche gegeben? Haben Sie noch
            welche davon?« Conrad ließ nicht locker.
         

         »Das war eine Tüte mit acht Stück. Ich habe Max keins davon gegeben. Ich habe ihn
            ja auch gar nicht gesehen, als ich nach Hause kam. Die Bonbons habe ich in den Latrineneimer
            geworfen, weil die so schrecklich schmeckten.« Karl Müller hielt inne und starrte
            mit großen Augen und offenem Mund auf die Bodendielen.
         

         »Was ist?«, fragte Conrad nach. »Ist Ihnen noch was eingefallen?«

         »Die Tüte.«

         »Was ist damit?«

         »Sie war – o Gott – offen.«

         »Wie – offen?«

         Karl Müller stierte Conrad an, als habe ihn eine mannshohe, brutale Wahrheit überrumpelt.

         »Mann, so lassen Sie sich doch nicht alles wie Würmer aus der Nase ziehen. Reden Sie!«
            Der Kommissar wurde schroff.
         

         »Die war in meiner Jackentasche, und meine Jacke hing über einem Stuhl am Esstisch.
            Und die Schleife, die sie verschloss, war aufgezogen.«
         

         Schäng war schlagartig klar geworden, was passiert war. Ihn hielt nichts mehr an seinem
            Platz. Er packte Karl Müller am Kragen und zog ihn vom Stuhl zu sich hoch.
         

         »Wo ist der Latrineneimer?«

         »Mittwochfrüh geleert und vom Kotkarren abgefahren worden«, antwortete Mimm, die ihren
            Schwager vorwurfsvoll ansah. Der schüttelte den Kopf.
         

         »Aber ich habe doch nicht gewusst, dass … dass …«, stammelte er. »O Gott!«

         Schäng ließ ihn los. Karl Müller sackte zurück auf den Stuhl und verbarg sein Gesicht
            in seinen Händen. Er weinte.
         

         »Ist Ihr Junge schon beerdigt?« Der Kommissar wandte sich Mimm Müller zu.

         »Gestern.« Sie schluchzte erneut los.

         »Auf dem Melaten-Friedhof?«

         Sie nickte.

         »Gut, gut.« Conrad erhob sich. Auch sein Kollege Hermann begriff das als Zeichen des
            Aufbruchs und sprang auf. Schäng schloss sich notgedrungen an. Ihm schwante, was jetzt
            folgte.
         

         »Baudewin, Abdank, stellen Sie sofort diese Bonbons sicher! Alle! Nicht nur die im
            Laden, auch den Vorrat. Separieren Sie die Bonbons nach jeweiligem Lagerungsort. Und
            fragen Sie, ob seit gestern welche davon verkauft worden sind. Wenn ja, sorgen Sie
            dafür, dass sie nicht gegessen werden. Und Sie, Herr Müller, gehen mit, damit wir
            auch die richtigen aus dem Verkehr ziehen.«
         

         »Wo sollen wir die Schokoladenbonbons hinbringen?«, fragte Schäng.

         »Bringen Sie die Dinger fürs Erste auf die Wache und warten Sie da auf neue Anweisung
            von mir. Sie sind mir dafür verantwortlich, dass keiner davon nascht. Ich schalte
            den Instructionsrichter ein.«
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         »Befehl ausgeführt?«, fragte der Kommissar, als er die Wache betrat. Schäng nickte
            bloß.
         

         »Wo sind denn nun diese teuflischen Bonbons?«

         »Im Waffenschrank eingeschlossen«, antwortete Wachtmeister Detka.

         »Gut, gut. Sind das viele?«

         »Ein Leinensäckchen voller großer Schokokugeln.«

         Conrad starrte Detka weiter fragend an.

         »Wiegt ungefähr zwohundertvierzig Lot«, schob der nach.

         »Gut, gut. Abdank, Sie …« Schängs Vorgesetzter blickte sich suchend im Raum um. »Wo
            steckt der schon wieder?«
         

         »Hier«, war eine Stimme aus dem Arrestraum zu vernehmen. »Hab die Reste von unserem
            Gast in Decken verpackt. Der zieht nach Melaten um. Die Armenverwaltung ist schon
            informiert.«
         

         »Die Weiber und der Suff reiben den Menschen uff!« Dem Kommissar gefiel seine eigene
            Bemerkung. Er lachte kehlig.
         

         Hermann, die Ärmel hochgekrempelt und die Hände abtrocknend, kam schief grinsend auf
            Conrad zu. »Jetzt wieder zu Diensten.«
         

         »Fein, fein, Abdank. Sie machen den Kontrollgang durchs Revier! Und Sie, Baudewin,
            bringen diese Bonbons auf dem schnellsten Weg zum Instructionsrichter. Der veranlasst
            alles Weitere. Also, zack zack!«
         

         Schäng schlug die Hacken zusammen. »Jawoll«, brüllte er, machte kehrt und marschierte
            im Stechschritt zur Tür.
         

         »Baudewin, Ihre spöttische Art wird Ihnen noch mal zum Verhängnis.«

         Rötsch mer d’r Puckel erav, dachte Schäng, sagte aber »Exküs«. Dabei war ihm gar nicht
            nach einer Entschuldigung. Warum durften Hermann und er nicht gemeinsam den beschlagnahmten
            Süßkram wegbringen und danach auf Kontrollgang gehen? In der Stadt war es unruhig
            seit dem Menschenauflauf auf dem Alten Markt zu Weiberfastnacht und der großen Demonstration
            vor dem Rathaus einen Tag später. Das Ganze war in eine Schlägerei gemündet, bei der
            ein alter Mann vor dem Haus der Gebrüder Harff verletzt worden war. Tags drauf war
            dann das Militär eingeschritten und hatte auf alles draufgehauen, was sich bewegt
            hatte. Seither versammelten sich jeden Tag irgendwelche Grüppchen, auf den Plätzen
            standen selbst ernannte Volksredner und formulierten Ziele für die Revolution. Die
            Polizei war alles andere als gut gelitten. Es gab vermehrt Pöbeleien bis hin zur Androhung
            von Prügel. Da hätte es sich zu zweit besser zurückschlagen lassen.
         

         Schäng zockelte los. Seine Begeisterung entwickelte nicht nur Plattfüße, weil die
            Aussicht bestand, von werdenden Revolutionären ein paar aufs Maul zu bekommen. Sie
            erlahmte auch bei der Vorstellung, quer durch die Stadt laufen und den hohen Herren
            des Rechts begegnen zu müssen, die in ihren schwarzen Roben dicken Fledermäusen ähnelten.
            Am liebsten sah er sie unters Dach in ihre Büros flattern. Am allerliebsten umrundete
            Schäng alle Gerichte großzügig. Aber manchmal musste er als Zeuge in einem Strafverfahren
            aussagen. Er hasste es, wenn die Fledermäuse ihn in ihrem gestelzten Deutsch befragten.
            Sätze, an deren Ende man nicht mehr wusste, wovon am Anfang die Rede gewesen war,
            verwirrten ihn. Fachbegriffe, die er nicht kannte, zwangen ihn nachzufragen. Dann
            ließen die schwarzbekittelten Schlaumeier ihn wie einen dummen Jungen aussehen. Dabei
            stand noch nicht mal fest, dass diese Leute wirklich mehr Grips hatten. Deren Eltern
            hatten bloß mehr Moneten und die Herren Söhne dadurch mehr Möglichkeiten. Und die
            sind ungerecht verteilt, fand Schäng. Das durfte er nicht laut sagen. Schon Marieles
            wegen nicht. Seine Frau hatte immer Angst, dass er wegen seiner Art, kein Blatt vor
            den Mund zu nehmen, seine Arbeit verlieren könnte. Vielleicht dürfte er nach der Revolution
            ungestraft reden, wie ihm der Schnabel gewachsen war.
         

         Plötzlich verspürte er einen dumpfen Schlag gegen seinen linken Oberarm. O, Mann,
            Baudewin, nicht mit dem Kopf in den Wolken durch die Gegend laufen, brummelte er in
            seinen Bart, den er sich hatte stehen lassen. Würde er seinen Kopf nur zum Gucken
            benutzen, wie es ihm sein alter Vorgesetzter Müller empfohlen hatte, hätte er die
            neue Gaslaterne auf dem Trottewar in der Minoritenstraße gesehen.
         

         Nach einer Viertelstunde – auf das Kommando Zack, zack! verfiel Schäng in mäßigen Trott – war er am Appellhof angekommen. Wer nannte das
            Gebäude schon beim vollständigen Namen Rheinischer Appellationsgerichtshof zu Köln? Vor dem Gitterzaun, der das halbkreisförmige Gebäude einschloss, stand eine verwegen
            aussehende Gestalt: ein hagerer Mann mit wirr vom Kopf abstehenden Haaren und einem
            roten Samtschal um den Hals, der aus einem Theatervorhang herausgeschnitten schien.
            Er trug eine schwarze, zerschlissene Bürgerjacke mit Stehkragen, darüber einen roten,
            mottenzerfressenen Soldatenrock mit Messingknöpfen. Seine Füße steckten in Stiefeln,
            von denen einer offenstand. Genauso wie sein Hosenstall. Mit einer raschen Bewegung
            fasste er sich in den Schritt und fuhr mit seiner Hand über sein Gemächt. Gerade war
            in Schäng der Entschluss gereift, den vermeintlichen Sittenstrolch wegen öffentlicher
            Beleidigung der Scham festzunehmen, da erkannte er, dass der Mann nur seine Notdurft
            verrichtete. Das war zwar auch nicht erlaubt, aber der Strahl ging mit messerscharfer
            Präzision zwischen den schmiedeeisernen Stäben des Gerichtszauns hindurch. Da der
            Wildpinkler nicht das Gericht angestrullert hatte, war Schängs Ordnung nicht gestört.
            Was mit der öffentlichen Ordnung war, wer wusste das in diesen revolutionären Zeiten
            schon zu sagen? Er jedenfalls nicht, entschied Schäng. Der Blick des Mannes traf Schängs.
         

         »Hocksch mi jetzt etwa nei, du Obrigkeitsschnüffler?«, fragte er zornig. »Wia d’Stroß
            kehrt, kehrt au d’Zäit – un du bisch z’klein, die Revoluzion z’stoppa!«
         

         Ach, herrje, dachte Schäng, von wo auch immer der zugelaufen war, für eine Anreizung
            zum Aufruhr würde es niemals reichen. Den verstand ja keiner.
         

         »Maach, dat do fott küss!« Schäng gab dem Mann mit einem knappen Wink zu verstehen,
            er solle verschwinden. Stattdessen kam dieser Kleiderständer für ausrangierte Theaterkostüme
            tänzelnd auf ihn zu.
         

         »Was hosch du denn in dei’m Säckle?« Er zeigte auf den Leinensack.

         »Neunundneunzig frische Zungen von Volksrednern. Komm näher, dann mach ich die Hundert
            voll.«
         

         Der Kerl trat zwei Schritte zurück.

         Schäng ließ ihn stehen, ohne eine Reaktion abzuwarten. Er huschte durch das Gittertor
            und warf es hinter sich zu. Schnellen Schrittes ging er über den Vorplatz auf die
            Gerichtspforte zu. Er stand gerade davor, um sie zu öffnen, da flog sie ihm entgegen.
            Mit knapper Not konnte er ausweichen. Hatten sämtliche Kriminellen, denen Schäng jemals
            die Tür eingetreten hatte, einen Fluch über ihn ausgebracht? Noch ehe er den Gedanken
            zu Ende gedacht hatte, eilte Rechtsanwalt Dr. Cornelius Venedey an ihm vorbei, heute
            wieder wie aus dem Ei gepellt: schwarzer Dreiteiler, offener schwarzer Mantel mit
            Pelzbesatz am Kragen, Seidenschal und einen schwarzen Kastorhut auf dem Kopf. Er hielt
            inne und kehrte um.
         

         »Ach, Baudewin, nach dem Husarenstück schon wieder im Dienst?«

         »Immer.«

         »Respekt, mein Lieber. Das vergesse ich Ihnen nie, dass Sie meiner Mandantin mit Ihrem
            Engagement den Hals gerettet haben.«
         

         »Haben Sie etwas von Bas gehört? Ist er gut in Berlin angekommen?«

         »Ja. Gestern kam ein Brief von ihm. Auch in Berlin ist es unruhig. Ich wette, die
            Hohenzollern haben Fracksausen. Recht so!«
         

         »Herr Doktor, wenn Sie so weiterreden, muss ich Sie am Ende noch verhaften.«

         »Sie nicht, Baudewin, Sie nicht.«

         »Woher wollen Sie das wissen?«

         »Ich weiß es, und Sie werden es in den nächsten Wochen herausfinden.«

         Dr. Venedey fasste sich an die Hutkrempe und nickte knapp. Dann entfernte sich der
            beleibte Advokat erstaunlich behände.
         

         Nun musste Schäng sich sputen. Er hatte mit seiner Rechten schon den Türknauf umfasst,
            da öffnete sich die Tür erneut. Dr. Lindlar, den er aus dem Ermittlungsverfahren Selm
            kannte, trat zur Tür heraus und baute sich vor Schäng auf.
         

         »Sind Sie der Sergeant, den Kommissar Conrad schickt?«

         »Ja, Sergeant Hans Baudewin. Ich bringe die beschlagnahmten Schokobonbons aus dem
            Manhardt’schen Laden.«
         

         »Das wurde aber auch Zeit. Was halten Sie sich mit Plaudereien auf?«, fragte Dr. Lindlar
            schroff.
         

         Schäng starrte ihn entgeistert an.

         »Ich habe Sie vom Fenster aus gesehen. Was haben Sie mit dem Venedey zu tun?«

         »Der Fall Irmisch.«

         »Ach ja. Da hat er sich ja nicht gerade mit Ruhm bekleckert.«

         Das öffentliche Ministerium im Ermittlungsverfahren aber auch nicht, dachte Schäng,
            sagte aber nichts.
         

         »Sind das in dem Sack alle Schokobonbons aus dem Laden?«

         »Ja. Aus dem Verkaufsglas und der Vorratskammer. In der Herstellung waren keine. Herr
            Manhardt selbst hat versichert, dass es weitere Aufbewahrungsorte nicht gibt. Er hat
            auch andere Läden nicht damit beliefert. Und es wurden seit gestern keine mehr verkauft,
            wie meine Rückfrage bei den Verkäuferinnen ergab.«
         

         »Na, wenigstens etwas.« Dr. Lindlars Miene hellte auf.

         »Sie begleiten mich zum Stadtphysikus und sodann zum Melaten-Friedhof. Ich habe die
            Exhumierung des Max Müller angeordnet.«
         

         »Steht die Vergiftung mit Strychnin nicht schon fest?«, fragte Schäng.

         »Maßen Sie sich an, meine Entscheidung zu kritisieren?« Die Miene des Instructionsrichters
            verfinsterte sich wieder. Er sah Schäng von der Seite streng an.
         

         »Nein, ich hatte nur gehofft, man könnte das den Eltern … Entschuldigen Sie bitte,
            es geht mich nichts an.«
         

         »Natürlich nicht«, antwortete Dr. Lindlar knapp.

         Schäng schaute betreten zu Boden.

         »Folgen Sie mir, Baudewin! Wir haben keine Zeit zu verlieren. Die Kutsche steht bereit.«

         Schäng hatte so viel Lust wie zehn zur Strecke gebrachte Fasane, dem städtischen Leichenmetzger
            zu begegnen. Er hatte noch lebhaft in Erinnerung, für ihn die Brandleichen im Fall
            Selm aufsammeln und zur Obduktion ins Bürgerhospital bringen zu müssen. Noch heute
            spürte er den losen, verkohlten Arm, der vom Totenstapel heruntergerutscht war und
            dabei sein Gesicht gestreift hatte.
         

         Schäng fragte sich mit Beklemmung, was wohl heute seine Aufgabe sein würde.

      
   
      
         Kapitel 5

         Schäng hatte auf der Kutschfahrt zur Schildergasse die Regenfront gesehen, die von
            Westen aufzog. Erst hatte eine Vorhut grauer Wolken, die über die Festungsmauer gezogen
            war, leichten Landregen mit sich gebracht. Das Gros, turmhohe schwarze Wolken, drängte
            nach. Doch er hatte gerade noch trockenen Fußes den Eingang zur Praxis des Stadtphysikus
            Dr. Quincus erreicht, die dieser unlängst neben der Apotheke Zum Goldenen Kopf in Wurfweite zur evangelischen Antoniterkirche eingerichtet hatte. Nicht auszudenken,
            wenn der Wolkenbruch, der just in dem Moment herniederging, als er eingetreten war,
            ihn beim Queren der Straße erwischt hätte. Schäng hätte am Ende die beschlagnahmten
            Schokobonbons nur noch als aufgeweichte, braune Masse – von fetten Würstchen Hundekacke
            vermutlich nicht zu unterscheiden – zur Analyse übergeben können.
         

         »Sieh an, der Herr Baudewin, der so bemerkenswert hart im Nehmen ist.« Der Stadtphysikus
            grinste. Er trug einen knielangen, dunkelgrauen Kittel mit Stehkragen und verdeckter
            Knopfleiste, in dem er nicht so fehl am Platz wirkte wie vor ein paar Monaten in seinem
            Festtagsstaat am Tatort eines Mehrfachmordes. »Na, dann geben Sie mir mal die vermeintlich
            gemeingefährlichen Bonbons.«
         

         Schäng war froh, die Dinger endlich quitt zu werden, und überreichte sie schwungvoll
            Dr. Quincus, dem das Leinensäckchen fast aus der Hand glitt, als er es entgegennahm.
         

         »Ui, der Süßkram bringt ja reichlich Lot auf die Waage. Ich schließe das Zeug rasch
            weg. Nehmen Sie doch meine Aktenmappe«, er zeigte auf eine schmale dunkelbraune Ledertasche
            mit güldener Schließe, »und gehen schon vor zur Kutsche.«
         

         Schäng nickte, schnappte die Mappe und verließ die Praxis. Der Platzregen war vorüber.
            Er lief über die Straße. Gegenüber stand die Kutsche. Der Instructionsrichter hatte
            in weiser Voraussicht ein Coupé geordert, zweiachsig mit geschlossener Kabine. Allein –
            es sollte ihm nichts nützen, saß er doch während der Fahrt neben dem Fuhrmann auf
            dem Bock, denn die Kabine war nur für zwei Personen gebaut und der freie Platz war
            für den Leichenfledderer reserviert.
         

         Schäng reichte die Aktenmappe Dr. Lindlar an. »Was dauert das denn wieder so lang?
            Ich hatte doch extra den Gerichtsdiener geschickt, um auf die Dringlichkeit hinzuweisen.
            Haben Sie den Stadtphysikus durch Ihren Hang zur Plauderei aufgehalten?«
         

         Du Sackpfeife, dachte Schäng, sagte aber nichts.

         »Nun Baudewin, ich habe Sie etwas gefragt.«

         »Und ich entschieden, kein Widerwort zu geben.« Schäng schlug die Kutschentür ins
            Schloss. Dr. Lindlar starrte ihn erstaunt an. Dr. Quincus eilte herbei. Schäng dachte
            gar nicht daran, die Tür wieder zu öffnen und für ihn aufzuhalten. Der hatte zwei
            gesunde Hände, sollte er sie doch benutzen, wenn er schon im Trockenen sitzen durfte.
         

         In Schäng brodelte es. Er schaute gen Himmel: über ihm große schwarze Wolken, dahinter
            standen noch dickere und schwärzere ungeduldig an. Ein Koloss nach dem anderen drängelte,
            vom Wind getrieben und zum Platzen mit Wasser gefüllt, in die Stadt. Schäng wusste,
            dass er nicht in voller Montur in den Rhein springen musste, um gleich pladdernass
            zu sein. Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da begann es, aus Kannen
            zu schütten. Schäng schloss die Augen, wurde aber im gleichen Moment angeschubst.
            Der Kutscher, im Ölmantel, auf dem Kopf ein Zylinder mit Wachstuchüberzug und an den
            Händen Lederhandschuhe, reichte ihm eine Wachsdecke.
         

         »Danke.«

         »Es jot, Jung! Ävver treck der Pickelhaub af! Do locks Bletze aan.«

         Völlig von der Hand zu weisen war das nicht, dass der Blitz sich als höchsten Punkt
            die Spitze seines Helms für den Einschlag aussuchte.
         

         »Meins do, dat sin Jewedderwolke?«, fragte Schäng.

         Die Antwort kannte er längst. Das Gegrummel in der Ferne war nicht zu überhören.

         »Hürt mer unger däm Ding och schlääch?

         Noch ehe Schäng eine launige Antwort einfiel, hatte der Kutscher den beiden Rappen
            mit den Zügeln Kommando gegeben. Das Coupé setzte sich langsam in Bewegung. Der Regen
            hatte die Schildergasse in ein glitschiges Band aus Morast verwandelt. Die Hufschläge
            klangen durch den Schlamm gedämpft. Auf dem Neumarkt herrschte gähnende Leere. Keine
            patrouillierenden Soldaten, keine Passanten. Alle schienen Zuflucht gesucht und gefunden
            zu haben. Vor dem Hahnentor verlangsamte der Fuhrmann das Tempo. Im Torbogen standen
            vier Soldaten, zu jeder Seite zwei. Einer trat hervor und hob die Hand. Der Kutscher
            zog die Zügel an. Die Pferde stoppten.
         

         »Wohin des Wegs?«, fragte der Soldat.

         »Wat jeht dich dat aan?«, antwortete der Kutscher gereizt. Schäng grätschte dazwischen,
            bevor ein Wort das andere gab und sie am Ende den Fuhrmann festsetzten.
         

         »Sergeant Baudewin, Wache Alter Markt. Wir befördern den Instructionsrichter Dr. Lindlar
            und den Stadtphysikus zu einer Exhumierung.«
         

         »Auf Melaten?«, fasste der Soldat nach.

         Die linke Tür der Kutsche öffnete sich. Dr. Quincus streckte den Kopf heraus.

         »Sonst wären wir wohl zum Weyertor hinausgefahren«, beantwortete er die Nachfrage,
            zog den Kopf wieder ein und schlug die Tür zu.
         

         »Wieso?« Dieser Soldat musste eines der schlauesten Köpfchen aus des Königs Truppen
            sein.
         

         Schäng reichte es.

         »Weil der Gneusenfriedhof im Weyertal liegt. Hier lang geht’s nur nach Melaten. Und
            nun passt ihr mal besser auf, wer hier reinkommen und Revolution machen will. Wir
            wollen raus, um unsere Arbeit zu tun. Und jetzt zack, zack!«, zischte er.
         

         Der Soldat blieb stehen.

         »Werd er mal nicht frech, der Herr Sergeant.«

         Schäng atmete tief durch. Trotzdem riss etwas in ihm. Es musste der Geduldsfaden gewesen
            sein. Er streifte die Wachsdecke ab, sprang vom Bock und baute sich vor dem Soldaten
            unter dem Torbogen auf. Schäng war doppelt so breit wie der Hänfling und überragte
            ihn um einen Kopf.
         

         »Zur Seite! Wir haben eine Eilt-Verfügung umzusetzen, um ein Verbrechen aufzuklären.
            Nur wenn du auch vom Stadtphysikus behandelt werden willst, bleibst du jetzt stehen.«
         

         Der Soldat trat drei Schritte zurück.

         »Merci«, knurrte Schäng, drehte sich um, stieg wieder auf den Bock und warf sich die
            Wachsdecke über die Schultern.
         

         Die Kutsche fuhr an. Es schüttete noch immer. Der Wind nahm an Stärke zu. Aus dem
            Gegrummel war ein tiefes Grollen geworden.
         

         »Mer müsse maache, dat mer he fott kumme.«

         Das sah Schäng auch so, dass sie lieber schnell den von Äckern gesäumten Weg hinter
            sich brachten. Unter den Wind mischten sich Böen. Hier waren sie auf einem Präsentierteller.
         

         Die Felder waren matschig. Das Altgras an den Rändern windzerzaust. Krähen wurden
            mehr durch die Luft gewirbelt, als dass sie selbst die Richtung mit ihrem Flügelschlag
            vorgaben.
         

         »Driss«, murmelte der Kutscher. Scheiße, dachte auch Schäng. Nach einem solchen Unwetter
            hatte es heute Morgen nicht ausgesehen.
         

         Seitenwinde erfassten das Coupé. Es schwankte bedenklich, blieb aber in der Spur.

         Der Fuhrmann verlangsamte das Tempo. Mit leichtem Zug an den Zügeln lenkte er das
            Gespann gegen den Druck – nicht viel, gerade genug, um die Balance zu wahren.
         

         Als eine Böe auf die Kutsche traf, brüllte der Fuhrmann: »Ren läje!« Schäng verstand
            und verlagerte mit ihm zusammen das Gewicht.
         

         So rutschten sie ein ums andere Mal hin und her, um das Coupé zu stabilisieren. Wenigstens
            war das Gewitter über Braunsfeld heruntergekommen. Die heruntersausenden Blitze hatten
            die Rappen zwar nervös gemacht – ihre Ohren bewegten sich vor und zurück, sie wieherten –,
            doch die ruhige Stimme des Mannes am anderen Ende der Zügel schien sie zu beschwichtigen.
            Sie brachen nicht aus.
         

         Nach einer knappen halben Stunde Kampf gegen Wind und Wetter waren sie am Melaten-Friedhof
            angekommen.
         

         Die Totengräber hatten sich bereits eingefunden. Beide warteten im Eingang von St.
            Maria Magdalena und Lazarus, der früheren Hospitalkapelle für das Leprosenheim »Melaten« –
            mit getrennten Kirchenschiffen für Kranke und Gesunde. Neben der Pforte stand eine
            Karre mit Spaten, Schaufeln, Hacken, Seilen und Holzbohlen. Die Männer, die im Eingang
            der Kapelle Schutz vor den heftigen Wolkengüssen gesucht hatten, trugen dunkle Arbeitsjacken
            aus grobem Wollstoff, darunter schlichte Hosen, deren Beinpartie in hohe Lederstiefel
            mündete. Ihre Gesichter waren wettergegerbt. Auf dem Kopf trugen sie einfache Filzhüte.
         

         Der Regen hatte inzwischen etwas nachgelassen.
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